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ideologische Überbau zur Machterhal-
tung durch die Kodifizierung der Le-
bensstile für verschiedene soziale 
Schichten ausformuliert wurde. Neben 
Kleidung oder Wohnverhältnissen spiel-
te Ernährung eine zentrale Rolle. Als sich 
dann später die Ernährungspraktiken 
der ersten nachgeordneten Schichten 
zunehmend an diejenigen der Ober-
schicht anzugleichen begannen, vor al-
lem, was die Menge und die Verschwen-
dung von Speisen anbelangte, wurden 
»Luxusgesetze« erlassen. Vorgeblich um 
den unbändigen Appetit der Aufsteige-
rInnen zu regulieren. Aber in erster Linie 
sollten diese Gesetze dazu dienen, die 
privaten Ernährungsgewohnheiten zu 
kontrollieren und die zum Machterhalt 
notwendige Distinktion durch den pres-
tigeträchtigen demonstrativen Konsum 
aufrechtzuerhalten. (2)

Auch heutzutage wird anstelle eines 
gesamtgesellschaftlichen Ernährungs-
wandels lieber für Preiserhöhungen plä-
diert. Selektive Bevölkerungsgruppen 
hält man so von ausgewählten Lebens-
mitteln fern, die dann als teure Premi-
umprodukte wieder Luxusgüter werden. 
Wer zahlen kann, darf sich freilich alles 
leisten – und essen, so viel er will.

Im 19. Jahrhundert gab es übrigens 
schon einmal eine Form bürgerlichen 
Aufklärungspaternalismus. Die unteren 

zeit konnte man immerhin einen zaghaf-
ten Trend zur kulinarisch nivellierten 
Mittelschichtsgesellschaft attestieren. 
Doch diese Geschichte wird nicht fortge-
schrieben. Die Sozialpolitik Deutsch-
lands fördert spätestens seit der Agenda 
2010 wieder eine durch Schichten gespal-
tene gesamtgesellschaftliche Tischge-
meinschaft.

Speisepläne für die Armen
Als 2008 der elitäre Sozialtechnologe 
Thilo Sarrazin genau durchkalkulierte 
»Hartz-IV-Speisepläne« aufstellte und 
festlegte, wie sich das Prekariat ernähren 
soll, wurde klar, dass man sich gar nicht 
so sehr von mittelalterlichen Speiseregu-
larien emanzipiert hat. In denen wurde 
auch zwischen »Bauernspeise« und 
»Herrenspeise« unterschieden. Die Aris-
tokratie regelte dabei zum Teil detailliert, 
welcher Schicht welches Essen zustand. 
Selbstverständlich war es nur »natür-
lich«, dass erlesene Speisen wie Weißbrot 
oder delikate Vögel den höheren Schich-
ten zugewiesen waren, während auf dem 
Speiseplan der unteren Schichten dunk-
les Brot und Haferschleim standen. (1)

Hartz-IV-EmpfängerInnen an der 
Feinkosttheke oder im Weinfachhandel? 
Bitte nicht!, teilt uns die gegenwärtige 
Politik mit. Damit steht sie in der Traditi-
on früherer Jahrhunderte, in denen der 
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ie Aufregung über den soge-
nannten »Veggie-Day«, den 
Wahlkampfvorschlag der 
Grünen, einen fleischfreien 
Tag in Deutschlands Kanti-

nen einzuführen, hat es wieder einmal 
eindrucksvoll vorgeführt: Mit jeder Es-
spraxis ist mehr verbunden als die Frage, 
welche Nährstoffe man zu sich nimmt. 
Wird Essen und Trinken zum Politikum, 
mobilisiert dies über fast alle Klassen 
und Milieus hinweg sofort Aufmerksam-
keit und Reaktionen. Und auch für eine 
an Egalität orientierte Politik stellt sich 
die Frage, wie die Konsumseite der Er-
nährung, mit der Aspekte der kulinari-
schen Teilhabe verknüpft sind, angegan-
gen werden soll. Denn Millionen 
Menschen sind in ihrer Ernährungssou-
veränität dramatisch beschnitten.

In Deutschland etwa erhalten 4,4 Mil-
lionen Menschen ALG II. Der darin ent-
haltene tägliche Regelsatz für Essen be-
trägt ca. 4,37 Euro für einen Erwachsenen 
und je nach Alter zwischen 2,62 und 4,13 
Euro pro Kind. Fraglos: Wenn wir über 
Möglichkeiten zur Verbesserung der Er-
nährungssicherheit in von extremen 
Hungerkrisen gebeutelten Weltregionen 
sprechen würden, wäre eine solche Ver-
sorgungslage ein großer Schritt in Rich-
tung Humanität. Nur ist dies der falsche 
Orientierungspunkt für die Ernährungs-
politik in den reichen Industrienationen.

Ernährungskultur in 
Vergangenheit und Gegenwart
Der Verweis auf die »stille Reserve der 
Hungernden« und der Hinweis auf die 
Nahrungsmittelfürsorge, die die Herr-
schenden zumindest den Bedürftigen 
vor Ort gewähren, ist historisch ein be-
liebtes Argument, bestehende Machthie-
rarchien vor Kritik zu schützen. Dabei 
ging es nie nur um die Vermeidung von 
Hungerunruhen, sondern ebenso um 
eine subtile Form der Überwachung. 
Während dereinst »der Haushaltsvor-
stand sah, dass auch das Gesinde gut zu 
essen hatte, und das Gesinde sah, dass ihr 
Herr sah, dass sie gut zu essen hatten«, 
wie die britische Sozialhistorikerin Doro-
thy Hartley in ihrem Werk »Food in Eng-
land« schrieb, werden heutzutage An-
sprüche nach besserer finanzieller 
Ausstattung für eine qualitativ an-
spruchsvollere Ernährung mit dem Hin-
weis abgebügelt, man könne doch sehen, 
wie unmäßig viel Junk Food die Men-
schen aus der Unterschicht in sich hin-
einstopften. Würde man ihr permanent 
von Adipositas bedrohtes Leben nicht so-
gar gefährden, wenn man ihnen noch 
mehr Geld für noch mehr Essen zur Ver-
fügung stellte?

Dabei ist es das niedrige Budget, das 
die gesunde Ernährung sabotiert. Ernäh-
rungsmedizinerInnen warnen davor, dass 
gerade Kinder aufgrund von Armut nicht 
adäquat ernährt werden. Fünf Euro geben 
sie pro Tag und Kind als an Realbedürfnis-
sen orientiertes Ziel vor. Mit diesem Be-
trag ließe sich eine gesunde Ernährung 
sicherstellen. Eine schlechtere finanzielle 
Ausstattung hat nicht nur Folgen für die 
physische Gesundheit, sondern ebenso 
für einen möglichen sozialen Aufstieg, 
denn Nährstoffmangel beeinträchtigt 
auch die Leistungsfähigkeit.

Aber auch erwachsene ALG-II-Bezie-
herInnen stehen vor der Wahl, entweder 
auf ungesunde oder weitestgehend ge-
nusslose Art und Weise satt zu werden, 
letzteres wiederum mit bedenklichen 
Folgen für das psychosomatische Wohl-
befinden. Als Mittel, diesem Dilemma zu 
entkommen, bleiben nur Umschichtun-
gen innerhalb des knapp bemessenen 
Hartz-Regelsatzes.

Die Budgetrestriktionen gegenüber 
BezieherInnen von Sozialleistungen die-
nen zudem als Herrschaftsmittel, um 
diese in ihre kulturellen Schranken zu 
weisen. Der Wohlfahrtsstaatsgeschichte 
der Bundesrepublik in der Nachkriegs-

Schichten sollten zur gesunden und 
maßvollen Ernährung gemäß ihres sozi-
alen Status erzogen werden. Wie in der 
Gegenwart wollte man den beständig 
von materieller Sorge getragenen Bevöl-
kerungsgruppen vermitteln, dass sich 
auch mit wenig Geld passabel leben lässt. 
Vorausgesetzt, man gibt sich mit der 
Budgetplanung Mühe und misst die An-
sprüche nicht an den reich gedeckten 
Tischen der Oberschicht. Die damals auf-
strebende sozialdemokratische Arbeiter-
bewegung fand das allerdings nicht so 
plausibel, wie mancher Nachfahre 150 
Jahre später. Julius Posts schilderte 1889 
»eine heftige Ablehnung vieler Arbeiter 
gegenüber der Verteilung von Schriften 
zur Ernährung und Haushaltsführung. 
Dieses Vorgehen wurde als Maßregelung 
und Gängelung empfunden. Geschürt 
wurde der Unmut über derartige Verstö-
ße durch die teils massive Kritik der Sozi-
aldemokratie. Insbesondere die in den 
Arbeiterlehrbüchern gepredigte Genüg-
samkeit und Gottesfürchtigkeit wurde 
verurteilt. Gleichzeitig prangerten Sozi-
aldemokraten … die vorgegebenen Mahl-
zeitenpläne als Heuchelei und Instru-
ment des Bemühens an, die Arbeiter zu 
einer den Niedriglöhnen angepassten Le-
bensweise zu erziehen.« (3)

Egalitäre Ernährungspolitik
Es geht beim Thema Ernährungssicher-
heit und Ernährungsarmut zwar auch, 
aber nicht nur um physiologische Kom-
ponenten. Ebenso muss die soziokultu-
relle Dimension der Ernährung berück-
sichtig werden. Man denke beispielsweise 
an die vergemeinschaftende Funktion, 
die gemeinsamen Mahlzeiten zukommt. 
Wer kein Geld hat, andere von Zeit zu Zeit 
zum Essen und Trinken einzuladen, oder 
sich den Besuch von Veranstaltungen, 
auf denen Ausgaben für Speisen und Ge-
tränke unumgänglich sind, nicht leisten 
kann, wird ins sozialpolitische Abseits 
gestellt. Kulturelle Teilhabe wird auf die-
sem Weg kulinarisch exklusiv gestaltet.

Freilich geht es nicht darum, einer 
pseudoliberalen Position à la FDP das 
Wort zu reden. Deren Ausrufe, man dürfe 
kein Ernährungsverhalten reglementie-
ren, ist Geschwätz. De facto regelt es 
dann der »frei Markt« solchermaßen, 
dass politische und ökonomische Unter-
schiede deutlich zum Ausdruck kom-
men. Und auch die wertkonservative Po-
litik, die festere Zuschreibungen nach 
sich zieht, wer was wie und wo essen darf, 
grenzt durch statusbezogene Ernäh-
rungsstile Schichten gegeneinander ab. 
Etwa wenn es darum geht, Klimaschutz, 
Tierethik oder die »heimische« Wirt-
schaft dadurch zu protegieren, indem die 
einen sich im moralisch korrekten 
Zwangsverzicht üben müssen, während 
andere als kulinarische Kosmopoliten 
überall auf der Welt unterschiedlichste 
regionale Spezialitäten kosten. Oder sich, 
gegen Aufpreis – den sich die einen leis-
ten können und die anderen eben nicht 
–, von Bio-Rind und Fair-Trade-Kaffee er-
nähren. Ein paar Krümel als Almosen 
von oben nach unten stets mit einge-
schlossen.

Es gilt an einer dritten Position, einer 
Politik der kulinarischen Egalität, zu ar-
beiten. Das Ziel einer solchen Position 
muss es sein, einen gleichen Zugang zu 
Ressourcen und zu einem annähernd 
gleichen Konsum zu ermöglichen, der 
Klassenunterschiede nivelliert. Als erste 
direkte politische Maßnahmen wäre es 
angebracht, den ALG-II-Regelsatz zu er-
höhen und Preissteigerungen bei Le-
bensmitteln einzudämmen. Letzteres 
darf jedoch nicht auf Kosten sozialöko
logisch verantwortlich produzierender 
und demokratisch organisierter Land-
wirtschafts- und Verarbeitungsbetriebe 
gehen. Aber auch Ernährungspraktiken, 
die politische und ökonomische Un-
gleichheit reproduzieren, gehören ins 
Fadenkreuz demokratischer Ernäh-
rungspolitik. 
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